
 

Grenzen quantitativer Wirtschaftsgeschichte gewesen. Ärgerlich sind auch einige sachliche 

Fehler, etwa die These, Polen habe im Russländischen Reich vor dem Ersten Weltkrieg 

weitgehende Autonomie genossen, und seine Grenzen seien nach 1918 durch die Nachbar-

staaten problemlos anerkannt worden (S. 236), oder die Verlegung der EU-Osterweiterung 

(ohne Polen und Ungarn) und sogar der Auflösung des RGW auf das Jahr 2008 (S. 384, 

388).  

Dennoch werden neben Studierenden sowohl Wirtschaftshistoriker als auch Osteuropa-

historiker viele Beiträge des Bandes mit großem Gewinn lesen. Dabei sollte die auf den 

ersten Blick strenge thematische Arbeitsteilung Leser mit speziellen Erkenntnisinteressen 

nicht davon abhalten, mehrere Beiträge zu lesen. Zum einen sind viele Entwicklungspro-

zesse. wie etwa der Strukturwandel, auch von der Wirtschaftspolitik und der internationa-

len Verflechtung geprägt worden. Zum anderen findet man sowohl sehr faktenreiche Bei-

träge mit auch für Experten neuen Informationen als auch anregende theoretische Aus-

führungen, beispielsweise über das Verhältnis von Wirtschaftswachstum und Staats-

interventionismus (Michael P a m m e r, Ali C o ş k u n  T u n ç e r, S. 90 f.), die systemi-

schen, politischen und externen Ursachen für den ökonomischen Zusammenbruch des 

Staatssozialismus (Andrei M a r k e v i c h , Tamás V o n y ó, S. 315–319) sowie die Frage, 

warum einige Länder die nach 1989 historisch einmalige Chance der Konvergenz zum 

Westen nutzen konnten und andere nicht (László C s a b a, S. 413–430).  
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Doing Memory. Medieval Saints and Heroes and Their Afterlives in the Baltic Sea Re-

gion (19th–20th Centuries). Hrsg. von Cordelia H e ß  und Gustavs S t r e n g a. De Gruyter. 

Berlin – Boston 2024. 300 S., Ill. ISBN 978-3-11-135062-2. (€ 99,95.) 

Diese Anthologie ist das Ergebnis des Projekts „Saints and Heroes from Christianiza-

tion to Nationalism: Symbol, Image, Memory (Nord-West Russia, Baltic and Nordic 

countries)“, das von der Deutschen Forschungsgemeinschaft gefördert wurde. Gleich zu 

Beginn sollte hervorgehoben werden, dass die Autoren der Publikation weit über die tradi-

tionellen Studien zu Heiligenkulten und der Erinnerung an Helden hinausgehen, die übli-

cherweise auf die Analyse von Legenden und hagiografischen Überlieferungen sowie die 

Bedeutung solcher Kulte in früheren Jahrhunderten fokussiert sind. In der riesigen Fülle 

derartiger Veröffentlichungen stellt das von Cordelia H e ß  und Gustavs S t r e n g a  her-

ausgegebene Buch eine äußerst interessante Sammlung von Beiträgen dar. 

Die Autoren der zwölf Studien enthüllen die Prozesse hinter der Heroisierung und Sak-

ralisierung mittelalterlicher Figuren im Ostseeraum im 19. und 20. Jh. Allgemein gespro-

chen geht es um die Neuinterpretation der Bedeutung von Heiligen und Helden im histori-

schen Gedächtnis ausgewählter Gemeinschaften und infolgedessen um ihren Einfluss auf 

die Gestaltung moderner Identitäten. Dass es gelingt, ein facettenreiches Bild von diesen 

Transformationen zu gewinnen, wird durch die Integration unterschiedlicher lokaler Per-

spektiven in den globalen Kontext der Forschung zum Mediävalismus des 19. und 20. Jh. 

ermöglicht. Die Hrsg. verbinden nicht ohne Grund die Persönlichkeitstypen „Heilige“ und 

„Helden“, da sie eine äußerst wichtige gemeinsame Eigenschaft besitzen: Sie sind außer-

gewöhnlich – oder werden zumindest so wahrgenommen. Dabei spielt es keine Rolle, ob 

es sich um reale oder fiktionale Figuren handelt. Die Prozesse ihrer Sakralisierung und He-

roisierung verlaufen ähnlich: Eine Person wird aus dem Bereich der alltäglichen Sorgen 

(profanum) in den Bereich des Außergewöhnlichen (sacrum) erhoben. Trotz der tiefgrei-

fenden Unterschiede in ihren Biografien genießen mittelalterliche Heilige und Helden ho-

hes Ansehen, das die Erinnerung an sie über Jahrhunderte fortbestehen lässt. Viele von 

ihnen erlangten den Status eines „Nationalhelden“ oder zumindest einer Figur von großer 

Bedeutung für die Geschichte einer Nation. Dies verbindet scheinbar so unterschiedliche 

Figuren wie William Wallace und die Hl. Brigitta oder Jeanne d’Arc und dem lettischen 



 

Krieger Imanta. Ihr „Leben nach dem Tod“ diente der Schaffung nationaler Identitäten im 

Prozess des doing memory, das in der Epoche der Romantik besonders stark präsent war. 

Sari K a t a j a l a - P e l t o m a a  hebt die Rolle der Erinnerung an die Hl. Brigitta als In-

strument zur Schaffung kollektiver Identität und des doing memory im nachreformatori-

schen Finnland hervor und zeigt, wie Heilige in den Debatten über nationale und lokale 

Identität eingesetzt wurden. Kristina J õ e k a l d a  analysiert auf eindrucksvolle Weise den 

Kontrast zwischen der Jungfrau Maria und Linda (einer Figur aus der estnischen Mytholo-

gie) als konkurrierende Symbole im baltischen Raum und betont ihre unterschiedlichen 

Ursprünge, Funktionen und ihre Nutzung in nationalen Narrativen. Strenga beschreibt die 

Entwicklung des Bildes von Imanta von einem mittelalterlichen Bischofsmörder zu einem 

lettischen Nationalhelden und verdeutlicht, wie die romantische Fiktionalität und die natio-

nalen Bedürfnisse jener Zeit seine Beständigkeit als Symbol des Freiheitskampfes beein-

flussten. Steffen H o p p e  zeigt, wie die Figur König Knuts IV. des Heiligen in Odense 

heutzutage zur Schaffung einer städtischen Identität verwendet wird, und beschreibt die 

vielfältigen Interpretationen seiner Geschichte und Symbolik. Im Aufsatz von Marianna 

S h a k h n o v i c h  lesen wir über den Kult der Hl. Olga und darüber, wie die Volksreligion 

komplexe theologische Ideen an die alltäglichen Bedürfnisse und Traditionen lokaler Ge-

meinschaften anpasste. 

Anna R i p a t t i  und Henrik Å g r e n  befassen sich nicht mit lokalen, sondern mit na-

tionsbildenden Themen. Die Autoren analysieren, auf welche Weise historische Persön-

lichkeiten wie Tyrgils Knutsson und der Hl. Erik in unterschiedlichen politischen und 

ideologischen Kontexten neu interpretiert wurden: Die Erinnerung an Knutsson wurde in 

Finnland genutzt, um Diskussionen über Kolonisation und nationale Autonomie zu führen, 

während Erik unter dem Einfluss der Aufklärung als nationales Symbol marginalisiert 

wurde. Die drei folgenden Texte von Mart K u l d k e p p, Jan R ü d i g e r  und Kati P a r -

p p e i  bieten tiefgehende Analysen dazu, wie mittelalterliche Figuren und Ereignisse im 

Kontext von Nationalismen, sich verändernden Grenzen und politischen Spannungen neu 

interpretiert wurden. Zusammenfassend betont Anti S e l a r t, wie Heilige und Helden im 

Ostseeraum in Reaktion auf sich wandelnde gesellschaftliche und politische Bedürfnisse 

neu interpretiert wurden und eine zentrale Rolle bei der Schaffung nationaler Identitäten 

und historischer Narrative im 19. und 20. Jh. spielten. 

Wichtig im Kontext globaler Studien ist der Blick auf die Ostseeregion, deren Ge-

schichte stets heterogen und dynamisch war. Vom Mittelalter bis heute war die Region 

Schauplatz dramatischer politischer Ereignisse und zahlreicher Konflikte, wobei die Erfah-

rungen aus den mittelalterlichen Geschehnissen spätere Einstellungen grundlegend form-

ten. Ich persönlich verstehe jedoch nicht, warum das Thema des doing memory über Heili-

ge und Helden bezüglich zweier nationaler Kulturen des Ostseeraums – der polnischen und 

der litauischen – in diesem Band nicht aufgegriffen wurde. Gerade auf dem Gebiet der 

ehemaligen „Republik beider Nationen“ prägten im 19. und 20. Jh. Heiligenkulte und die 

Erinnerung an mittelalterliche Helden Generationen von Polen und Litauern, wurden in der 

Tagespolitik genutzt und waren eines der wichtigsten Topoi in der Massenkultur. Der li-

tauische Großfürst Vytautas, einer der Sieger der Schlacht bei Tannenberg (Grunwald, 

Žalgiris), symbolisierte eine unnachgiebige Haltung sowohl gegenüber den Polen als auch 

später gegenüber den Deutschen. Er war eine der beliebtesten Figuren in Romanen und 

Theaterstücken, die das historische Gedächtnis der Litauer prägten. In den polnischen Tei-

lungsgebieten im 19. Jh. war die Figur des Hl. Stanislaus, des Bischofs von Krakau, eine 

der historischen und frommen Motive, auf die sich die Träume der Polen von der Wieder-

erlangung der Unabhängigkeit stützten. Bereits im Mittelalter wurde sein Kult mit der For-

derung nach der Wiedervereinigung des in Herzogtümer zersplitterten Königreichs Polen 

in Verbindung gebracht, und in Zeiten nationaler Unterdrückung kehrte diese Idee mit 

doppelter Kraft zurück. Die Figur des Hl. Stanislaus wurde später sogar von der kommu-

nistischen Propaganda genutzt, jedoch in einem negativen Licht, als hartnäckiger Feind 

staatlicher Strukturen. 



 

Trotz dieser großen Lücke leistet das Buch einen bedeutenden Beitrag zur Forschung 

über die Rezeption des Mittelalters in der Moderne in ausgewählten Regionen des Ostsee-

raums. Die Autoren analysieren die Prozesse der Heroisierung und Sakralisierung, die die 

Bildung nationaler Identitäten beeinflussten, und weisen auf die Vielfalt ihrer lokalen Aus-

prägungen hin. Zukünftige Forschungen sollten die Problematik der Wechselwirkungen 

zwischen lokalen und globalen Narrativen beim Aufbau des Gedächtnisses über mittel-

alterliche Heilige und Helden weiterentwickeln, um ein vollständigeres Bild dieser Prozes-

se zu liefern. 

Warszawa  Piotr Kołpak 

 

 

Science Interconnected. German-Polish Scholarly Entanglements in Modern History. 

Hrsg. von Jan S u r m a n. (Tagungen zur Ostmitteleuropaforschung, Bd. 40.) Verlag Her-

der-Institut. Marburg 2022. VII, 345 S. ISBN 978-3-87969-466-2. (€ 57,–.) 

Ostmitteleuropa ist in den vergangenen Jahren zunehmend in den Fokus einer transna-

tional orientierten Wissenschaftsgeschichte gerückt. Gleichsam in nuce lässt sich, so die 

verbreitete Annahme, anhand der Region untersuchen, wie sich politische und soziale Um-

stände auf die Produktion und Zirkulation von Wissen auswirken, die auch im globalen 

Maßstab eine zentrale Bedeutung für die Wissenschaftsgeschichte haben: das Neben-, Mit- 

und Gegeneinander verschiedener sprachlicher, ethnischer und religiöser Gruppen, die 

Konkurrenz imperialer und nationaler Ordnungsentwürfe sowie die Machtasymmetrien 

zwischen sozioökonomischen Zentren und Peripherien. Der vorliegende Sammelband, der 

auf eine Konferenz des Marburger Herder-Instituts im Jahr 2015 zurückgeht, zeichnet in 

diesem Zusammenhang ein sehr vielschichtiges Bild der neuzeitlichen Geschichte wissen-

schaftlicher Verflechtungen zwischen Deutschland und Polen und greift dabei Trends der 

globalen Wissenschaftsgeschichte auf. 

Einen wesentlichen Beitrag zur Innovativität der Publikation leisten zwei einführende 

Texte des Hrsg., die zusammen rund ein Viertel des Bandes ausmachen. In seiner Einlei-

tung stellt Jan S u r m a n  zunächst einige methodische Annahmen dar, die dem For-

schungsansatz des Bandes zugrunde liegen. Er entwirft ein Paradigma der Erforschung 

transnationaler Zirkulation von Wissen, das zwar die prägende Kraft des modernen Natio-

nalstaats und die Bedeutung internationaler Machtasymmetrien für die Wissenschafts-

geschichte anerkennt, zugleich aber die Essentialisierung nationaler Differenzen vermeidet 

und dadurch stereotype Vorstellungen zueinander inkommensurabler nationaler Wissen-

schaftskulturen korrigiert. Mit Blick auf das deutsch-polnische Verhältnis bedeutet dies 

insbesondere, die verbreitete Vorstellung einer ausgeprägt asymmetrischen Verflechtung 

der beiden wissenschaftlichen Diskursräume zu differenzieren. S. argumentiert überzeu-

gend, dass das Narrativ einer solchen Asymmetrie die Realität nicht nur reflektiert, son-

dern mitgestaltet: Während auf polnischer Seite die Furcht vor deutscher Dominanz die 

protektionistische Reaktion zur Folge haben kann, das vermeintlich authentische „Eigene“ 

zu konservieren, konzentriert sich der deutsche Diskurs über die transnationale Zirkulation 

von Wissen häufig auf westliche, vor allem transatlantische Zusammenhänge und unter-

schätzt dabei, welchen Anteil die Aneignung von Wissen aus dem benachbarten Osten an 

der Entwicklung der deutschen Wissenschaften hatte und hat (S. 2). 

Demgegenüber ist es ein Ziel des Bandes, unter dem Stichwort der interconnectedness 

mikrohistorisch und praxeologisch die vielfältigen, wechselseitigen Interaktionen in den 

Blick zu nehmen und auch zu berücksichtigen, dass die Grenze zwischen „deutscher“ und 

„polnischer“ Wissenschaft historisch keineswegs immer klar definiert war. In diesem Sin-

ne skizziert S. in seinem zweiten Beitrag überblicksartig den neuzeitlichen Wandel 

deutsch-polnischer wissenschaftlicher Verflechtungen und konstatiert einen Übergang von 

einer primär sozial statt national determinierten Vergemeinschaftung im 18. zu einer Ver-

festigung sprachlicher Gemeinschaften im 19. und schließlich zu einem staatlich vermittel-

ten, eher inter- als transnational operierenden Wissenschaftsaustausch im 20. Jh. Seit 1989 


